
Neuer Ausweichraum bei Hochwasser
Faszinierende Donau, Teil3: Nicht immer ist der vom Menschen gebändigte Fluss „zahm“

E inst führte die Donau sehr
viel mehr Wasser. Dass sie
freilich trotzdem bis heute

nicht immer so will wie der Mensch,
der sie gebändigt, aus ihrer Aue ver-
drängt und in das von ihm ge-
wünschte Bett gezwängt hat, zeigt
sie regelmäßig bei diversen Hoch-
wasserereignissen. Künftig soll der
Fluss wieder mehr Ausweichraum
haben – mithilfe von Poldern, die
bei Bedarf geflutet werden können.
Generell nimmt die Wassermen-

ge, die die Donau führt, immer wei-
ter ab: Dass heute an rund 200 Ta-
gen gar kein Quellwasser der Donau
mehr durch unsere Heimat fließt,
dass in absehbarer Zukunft die
Quellflüsse der Donau, Brigach und
Breg, nur noch in den Rhein mün-
den werden und dass die Quellwas-
ser der Donau schon heute in zwei
Meere, die Nordsee und das
Schwarze Meer, münden, ist für uns
fast unvorstellbar. Bald werden die
jetzigen kleinen Donauzuflüsse bei
Tuttlingen, der Krähenbach und die
Elta, die Quellflüsse der Donau
sein.

Alte Mäanderbögen noch
heute im Gelände zu sehen
Dabei war die Donau noch vor

rund 18.000 Jahren ein verwilder-
tes, stark verzweigtes Flusssystem.
Erst zum Ende der Würm-Eiszeit –
rund 115.000 bis 10.000 Jahre vor
der heutigen Zeit – veränderte sich
die Donau in einen mäandrierenden

Fluss mit einer wegen der ab-
schmelzenden Eismassen bedeu-
tend größeren Wasserführung als
heute.
In einem breiten, stark verfloch-

tenen Gerinnebett wechselte die da-
malige Donau je nach Wasserfüh-
rung ihren Weg. Noch heute beste-
hen alte Mäanderbögen imGelände,
zum Beispiel die Gollau bei Sossau
oder der Dunkgraben bei Oberal-
teich, die zwischenzeitlich zu Alt-
wässern wurden oder komplett ver-
landet sind.
Nachweislich siedelten in den äu-

ßerst hochwassergefährdeten Do-
nauauen bereits seit etwa 5.000 Jah-
ren Menschen. Die Vorteile, die die

Menschen veranlassten, ihre Sied-
lung nahe am Fluss anzulegen, wa-
ren wohl größer als die enormen Ri-
siken, die von Hochwasserereignis-
sen, von Eisstößen oder spontanen
Flussverlagerungen ausgingen.

Vom Menschen in
das Flussbett gezwängt
Seit dem Eingreifen des Men-

schen in die Befestigung der Fluss-
ufer und dem Bau von Staustufen
ist die natürliche Entwicklung der
Donau mehr oder weniger vollstän-
dig beendet. Es werden keine neuen
Flussterrassen und Polder von der
Donau mehr angelegt.

Erst seit dem 19. Jahrhundert
wurde die Donau von Menschen-
hand in ihr gegenwärtiges Bett ge-
zwängt. Extreme Hochwasser in
den letzten Jahren führten aller-
dings dazu, dass man der Donau in
Zukunft wieder mehr Ausdeh-
nungsraum im breiten Donautal ge-
ben möchte.
Durch den Eingriff des Menschen

sind die Hochwasserspitzen höher
geworden, und die Abflusszeiten
verkürzen sich dem Hochwasser-
nachrichtendienst Bayern zufolge.
Dem möchte man mit der Rückver-
legung von Deichen und dem Aus-
bau von Flutpoldern begegnen.

Trockenperioden treten
häufiger und länger auf
Gleichzeitig werden durch die

Klimaveränderung die Trockenpe-
rioden auffallend länger. Die extre-
men Niedrigwassersituationen neh-
men zu und dehnen sich gleichzeitig
zeitlich länger aus.
Diese Entwicklung lässt sich

auch am sogenannten Hungerstein
in der Donau bei Pfelling ablesen.
Seit seinem Auftauchen im August
2018 – damals wurde ihm seine Jah-
reszahl eingraviert – verkürzen sich
die Zeitabstände, in denen der Fels
des Donaurandbruches über der
Wasseroberfläche sichtbar ist oder
nur noch knapp überspült wird.

Hermann Mayer, Bogen, Mitglied im
Flurl-Kreis Straubing

Blick vom Bogenberg auf die Donau samt Bogener Altwasserarm. ImGegensatz zurWasserstraße Donau ist der Altarm auf der Aufnahme zugefroren. – Einst hatte
der Fluss sehr viel mehr Bögen und verlegte auch immer mal wieder seinen Lauf. Foto: Claudia Sprenger

Sie gravierten 2018 den Hungerstein: Steinmetz Wilhelm Kaiser, Günther Britzl,
der damalige geschäftsleitende Beamte der Stadt Bogen, und Hermann Mayer
(von links). Foto: Thomas Schwarz

Plötzlich eine „Mauer“ in der Landschaft: Künftig sollen Flutpolder Hochwasser aufnehmen können. Hier zu sehen ist das Tor der Staatsstraße 2125, das Foto
stammt aus der Bauphase im Oktober. Rechts im Bild ragen die Türme der Klosterkirche Oberalteich über den neuen Wall. Foto: Andrea Prechtl


